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Interview Petra Schellen

taz: Herr Steensen, Sie haben ge-
rade ein Buch über die Friesen ge-
schrieben. Gibt es „den Friesen“ 
überhaupt?

Thomas Steensen: „Den“ Frie-
sen gibt es nicht, wohl aber die Frie-
sen. Gemeinsam ist allen die Lage 
an der Nordsee, die ihre Kultur und 
Geschichte maßgeblich beeinflusst 
hat. Darum lautet der Untertitel des 
Buchs „Menschen am Meer“. Aber 
wir haben drei verschiedene Fries-
lande – Nord- und Ostfriesland hier-
zulande sowie Westfriesland in den 
Niederlanden. Entsprechend ver-
schieden ist die jeweilige friesische 
Identität.

Inwiefern?
Bei den Westfriesen ist sie stark 

mit der Sprache verbunden. Dort 
sprechen vier Fünftel der Bewohner 
Friesisch, das einen sehr hohen Stel-
lenwert hat: Vom Kriminalroman 
bis zum Sachbuch gibt es eine Fülle 
friesischer Literatur. In Ostfries-
land wiederum wird kein Friesisch 
mehr gesprochen. Dort definieren 
sich die Menschen über „friesische 
Freiheit“ – die des Bauern etwa, der 
auf eigenem Grund und Boden wal-
tet. Oder die des Seefahrers auf den 
Weltmeeren, der sich nicht befeh-
len lässt.

Was bedeutet „friesische Frei-
heit“?

Sie wurde den Friesen angeblich –  
aber das stimmt nicht – im Mittel-
alter von Karl dem Großen verlie-
hen – und darauf beruft man sich 
in Ostfriesland gern. Für die nord-
friesische Identität wiederum ist 
die Sprache essenziell – auch wenn 
sie nur noch 8.000 bis 10.000 Men-
schen sprechen. Eine wichtige Rolle 
spielt auch die friesische Architek-
tur, die eigenständig und vielfäl-
tig ist.

„Das Friesische“ besteht aller-
dings aus etlichen Dialekten.

Ja, da spricht man von drei Zwei-
gen. Da ist einmal das Nordfriesi-
sche, das keine einheitliche Sprache 
ist, sondern aus verschiedenen Di-
alekten besteht. Das Ostfriesische 
ist im Kernland ausgestorben, wird 
aber als Saterfriesisch von etwa 
2.000 Menschen im Saterland ge-
sprochen. Das Westfriesische ist re-
lativ einheitlich. Diese drei sprach-
lichen Zweige haben sich stark aus-
einanderentwickelt, sodass es für 
einen Westfriesen schwer ist, einen 
Nordfriesen zu verstehen.

Wie stark ist das Friesische vom 
Aussterben bedroht?

Das kommt darauf an, was man 
unter „Aussterben“ versteht. Neh-
men wir Nordfriesland: Friesisch 
als Umgangssprache ganzer Dör-
fer findet man am ehesten noch im 
Westen der Insel Föhr. Dort gehört 
es zum guten Ton, Friesisch zu spre-
chen, auch mit den Kindern. Dort 
wird es noch lange leben. Auch auf 
dem nordfriesischen Festland wird 
es noch lange leben – zwar nicht 
als Umgangssprache, aber in be-
stimmten Lebenssituationen. Junge 
Leute finden es teilweise schick, auf 
Whats-App friesische Nachrichten 
zu schreiben.

In Ihrem Buch nennen Sie die 
mittelalterlichen Friesen „See-
fahrer und Fernhändler par ex-
cellence“. Waren sie Vorreiter der 
Hanse?

Das kann man durchaus sa-
gen. Sie haben mit einem eige-
nen Schiffstyp Handel zwischen 
Nord- und Westeuropa betrieben, 
sind bis London und Gotland, so-
gar den Rhein bis Heidelberg hin-
aufgefahren.

Wie wirkten sich die langen Ab-
wesenheiten der Seefahrer auf die 
Rolle der Frauen aus?

Das ist leider kaum erforscht. 
Chronik-Aufzeichnungen aus dem 
18. und 19. Jahrhundert erwähnen, 
dass sich die Frauen nach der Rück-

kehr ihrer Männer – die von Fe bruar 
bis Oktober auf Walfang gewesen 
waren – das Zepter nicht unbedingt 
wieder aus der Hand nehmen lie-
ßen. Man kann davon ausgehen, 
dass die Frauen auf den friesischen 
Inseln schon früh „emanzipiert“ 
und selbstbewusst waren.

Wie viel Prozent der Friesen wa-
ren Seefahrer, wie viele Bauern?

Genau lässt sich das nicht sagen. 
Insgesamt gab es mehr Bauern als 
Seefahrer. Die Seefahrt war vor al-
lem für Insel- und Küstenbewohner 
wichtig. Im Binnenland dominierte 
aber eher die Landwirtschaft.

Die Krummhörn bietet etliche 
Kirchen und wertvolle Orgeln. 
Wann war Friesland so reich?

Im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit. Da spielten die Bauern eine 
große Rolle, weil sie landwirtschaft-
liche Produkte aus den fruchtbaren 
Marschlanden in die Städte liefern 
konnten.

Die Bauern spendeten ausge-
rechnet Orgeln?

Ja, denn einerseits war das ein 
Statussymbol. Andererseits waren 
die Bauern der zweiten Generation 
oft gebildet; man denke an den Be-
griff der „lateinischen Bauern“. Das 
geht darauf zurück, dass die rei-
chen Bauern ihre Söhne zum Stu-
dium schickten. Dann kamen sie 
zurück in die Frieslande und über-
nahmen den Hof. Von diesen gebil-
deten Bauern kann man sich durch-
aus vorstellen, dass sie auch musi-
sche Interessen hatten.

Wann verfiel der Reichtum in 
Nord- und Ostfriesland?

Was die Seefahrt angeht, gab es 
sicherlich Anfang des 19. Jahrhun-
derts einen Schnitt. Einerseits hörte 
der Walfang auf, weil die Walbe-
stände dezimiert waren. Anderer-
seits kam die Handelsfahrt, wie die 
gesamte Wirtschaft, durch die Kon-
tinentalsperre der Napoleonischen 
Kriege zum Erliegen. Da gibt es re-

gelrechte Not auf den friesischen 
Inseln. In der Folge sind besonders 
viele Menschen nach Amerika aus-
gewandert, zum Beispiel aus Föhr. 
Beendet wurde die Not dann mit 
Aufkommen des Fremdenverkehrs 
ab dem 19. Jahrhundert.

Sie erwähnen auch die „dra-
matische Geschichte der Friesen“. 
Meinte Sie die Sturmfluten?

Ja, die Sturmfluten bzw. „Mann-
dränken“ gehören zu den großen 
Naturkatastrophen der europäi-
schen Geschichte, das macht man 
sich gar nicht so klar. Und dass da 
Zehntausende in einer Sturmflut-
Nacht umkamen, hat die friesi-
sche Landschaft natürlich enorm 
geprägt. Da geht es ja nicht nur um 
den verheerenden Tod vieler Men-
schen, sondern auch um die Folgen. 
Um den ökonomischen und kultu-
rellen Niedergang, aber auch um 
Neuzuwanderung: Große Gebiete 
Nordfrieslands haben zum Beispiel 
Niederländer wieder eingedeicht, 
die dann dort blieben.

Es gab mehrere schwere Sturm-
fluten. Wie stark hat es die Men-
schen geprägt, immer wieder ein-
zudeichen?

Sehr stark, und man ist stolz dar-
auf. Ein Bauer sagte zu mir: „Wir le-
ben auf Land, das wir der Nordsee 
abgerungen haben. Gott schuf das 
Meer, der Friese die Küste.“ Dieses 
Bewusstsein habe ich auf meinen 
Radtouren durch die Frieslande oft 
vorgefunden.

Bizarr, dass die Menschen die-
sen Kampf nicht leid wurden.

Manch einer tat es ja: So einige 
Nordfriesen sind nach der Mann-
dränke von 1634 nach Amerika aus-
gewandert. Aber das waren Ausnah-
men. Die meisten haben versucht, 
neu zu deichen. Dabei spielte sicher 
auch eine Rolle, dass ein bedeich-
ter Koog fruchtbares Land bot, auf 
das man eine Existenz aufbauen 
konnte.

Merkwürdig, da zu wohnen, wo 
einst Tausende ertranken.

Ja, aber in den letzten Jahrzehn-
ten ist das Gefühl einer größeren 
Sicherheit entstanden. Die Deiche 
sind heute acht bis neun Meter hoch 
und gelten als sicher. Aber auch 
wenn die Katastrophen von einst 
nicht mehr präsent sind: Natürlich 
ist es möglich, dass so etwas wie-
der passiert und man dieses Land 
irgendwann aufgeben muss, wenn 
der Meeresspiegel weiter steigt.

Sprechen wir über die NS-Zeit: 
Die Friesen waren da recht anfäl-
lig.

In der Tat war die NSDAP schon 
1932 nicht nur in Dithmarschen, 
sondern auch in Nordfriesland sehr 
erfolgreich. Die Zustimmung etwa 
im Kreis Südtondern lag bei 73 Pro-
zent. Das ist enorm hoch.

Wie ist das zu erklären?
Zum einen litten die Inseln Not, 

weil infolge der Weltwirtschafts-
krise der Tourismus eingebrochen 
war. Auch die Bauern erlebten eine 
Krise. Zudem spielte die Sozialstruk-
tur eine Rolle: Es gab in den Fries-
landen kaum Industriearbeiter, so-
dass die SPD schwach war. Auch wa-
ren die friesischen Gebiete in der 
Regel evangelisch. Daher spielte die 
katholische Zentrumspartei, die in 
der Weimarer Republik ja relativ 
stabil blieb, keine Rolle.

Hinzu kam die NS-Rassenideo-
logie.

Ja. Dass die Friesen die „Edelger-
manen“ sein sollten, mag sie dazu 
gebracht haben, diese Partei zu 
wählen. Auch mit dem Terminus 
„Freiheit“ haben die Nationalsozi-
alisten gespielt; ein Vorläufer der 
NSDAP im Norden hieß „national-
sozialistische Freiheitsbewegung“. 
Das meinte natürlich nicht die libe-
rale, individuelle – und schon gar 
nicht die „friesische Freiheit“. Aber 
das ist möglicherweise von vielen 
falsch verstanden worden.

Thomas Steensen, ehemaliger Leiter des Nordfriesischen Instituts 
in Bredstedt, hat ein neues Buch über „Die Friesen“ verfasst. Dabei 
kennen und verstehen Ost-, West- und Nordfriesen einander kaum. 
Den Nazis wiederum galten sie allesamt als „Edel“-Germanen

„Friesische Frauen 
waren schon früh 
emanzipiert“

Ikone für die 
Friesen und 

ihre Touristen: 
Leuchtturm 
von Wester­

hever
Foto: Ulrich 
Perrey/dpa

Thomas 
Steensen
68, Historiker, 
Politologe und 
Soziologe, war 
von 1992 bis 
2018 Direktor 
des Nordfrie-
sischen 
Instituts in 
Bredstedt. 
Kürzlich 
erschien im 
Wachholtz-
Verlag sein 
Band „Die 
Friesen. 
Menschen am 
Meer“, 280 S., 
20 Euro.
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Die Exploxion in Beirut 
thematisiert eine Schau in 
Hamburgs Galerie Sfeir-Sem-
ler: Neben Etel Adnans Skript 
„Arabische Apokalypse“ wird 
Walid Raads Video implodie-
render Gebäude von 2019 
gezeigt. Und Rayyane Tabets 
Beton-Koffer changiert zwi-
schen Mobilität und tonnen-
schwerer Erinnerung.
3. 9.–24. 10., Galerie Sfeir-
Semler, Admiralitätstraße 71, 
Hamburg

Salzwiese, Odde und Nebeler 
Friedhof: Alle nur denkbaren 
Facetten der nordfriesischen 
Insel Amrum erfasst Hans-
Peter Ziemeks handliches 
„Kleines Amrum-ABC“, gar-
niert mit Fotos von Günter 
Pump, die uns über Watt und 
Salzwiesen, durch die Dünen 
und über den Kniepsand 
geleiten.
Hans-Peter Ziemek: Kleines 
Amrum-ABC, Husum-Verlag, 
142 S., 9,95 Euro

hören und sehen
JAZZ OPEN
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Sa 05.09. / So 06.09. 2020
live@ Halle 424 Oberhafenquartier
live@ hamburg.stream

NEU: Clubfestival 01.–15.09.2020
Programm: www.jazzbuero-hamburg.de

Heidgrabener Str. · Uetersen · Tel. 04122/979106 · www.langes-tannen.de
Öffnungszeiten: Mittwoch, Sonnabend, Sonntag 14.00 bis 18.00 Uhr

MUSEUM
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TANNEN
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13.Sept. -22.Nov.2020
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Quer zum Strom
Fotografien von Jo Röttger


